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Freunde in der Not
Die Bedeutung sozialer Netzwerke bei
Krisenvorbeugung und Krisenbewältigung

■ Albert Lenz

Krisen gehören zum Leben und zeigen,
dass Menschen in Not sind. Wissenschaft-
lich betrachtet ist Krise kein präziser Be-
griff, sondern beschreibt einen akuten Zu-
stand, in dem der Mensch mit Grenzen
konfrontiert ist und grundlegende Vor-
aussetzungen in Frage gestellt werden, die
bislang für das Leben als gültig erlebt
wurden. Die Einbindung in soziale Netz-
werke können individuelle Krisen verhin-
dern, mildern oder zumindest schneller
überwinden lassen.

In der Praxis haben sich einige Unter-
scheidungen durchgesetzt, die aber keiner
eindeutigen Klassifikation von Krisen fol-
gen (Bergold & Schürmann, 2001). So
spricht man von einer psychosozialen Kri-
se in Abgrenzung von einer psychiatri-
schen Krise oder einem psychiatrischen
Notfall, von suizidaler Krise, von trauma-
tischer Krise in der Folge von unerwarte-
ten und traumatischen Belastungen wie
beispielsweise durch schwere Krankheit,
Tod einer wichtigen Bezugsperson, Tren-
nung der Eltern oder Gewalterfahrung.
Veränderungskrisen werden durch er-
wartbare Lebensveränderungen wie das
Verlassen des Elternhauses, Lehre und
Studium oder Umzug ausgelöst. Reifungs-
und Entwicklungskrisen sind verbunden
mit den psychischen, sozialen und biologi-
schen Veränderungen in Kindheit und Ju-
gend sowie mit den Entwicklungsaufga-
ben, die Kinder und Jugendliche immer
wieder vor neue Anforderungen stellen.

Das generelle Kennzeichen von Krisen
ist der Verlust des seelischen Gleichge-
wichts, den ein Mensch verspürt, wenn er
mit Ereignissen oder Lebensumständen
konfrontiert wird, die er im Moment
nicht bewältigen kann, weil sie von der
Art und dem Ausmaß her die durch frü-
here Erfahrungen erworbenen Fähigkei-
ten und erprobten Mittel zur Erreichung
wichtiger Lebensziele oder zur Bewälti-
gung seiner Lebenssituation überfordern
(Cullberg, 1978). Krisen gehen einher mit
starker Erschütterung und heftigen Ge-

fühlen wie Hoffnungslosigkeit und Hilf-
losigkeit, Verzweiflung, Trauer und
Angst, Scham und Schuldgefühle, Selbst-
zweifel und Einsamkeitsgefühle.

In der Folge kommt es häufig zu Ände-
rungen der Alltagsgewohnheiten, sozia-
lem Rückzug, Flucht in Traumwelten und
regressivem Verhalten (Sonneck, 2000).
Die Intensität der Krise ist abhängig, von
der Art des Krisenanlasses, von der sub-
jektiven Einschätzung des belastenden
Lebensereignisses, die wesentlich durch
die psychische Verfassung der Person be-
einflusst ist sowie insbesondere durch das
Vorhandensein oder die Mobilisierbar-
keit personaler und sozialer Ressourcen.
Menschen, die über ein stabiles Selbst-
wertgefühl und über ein Gefühl der
Selbstwirksamkeit verfügen sowie aktive
Problemlösungen anstreben und in ein
funktionierendes, Sicherheit vermitteln-
des interpersonales Beziehungssystem ein-
gebettet sind, werden Krisen besser be-
wältigen und sie vielleicht als Chance be-
greifen können, als jemand, der grübelt,
an sich selbst zweifelt, zu Problem ver-
meidenden Strategien neigt und darüber
hinaus auf sich gestellt ist.

Die personalen und sozialen Ressourcen
bilden gemeinsam das Potenzial der Le-
bensbewältigung, über das eine Person
verfügt. Die personalen Ressourcen üben
offensichtlich handlungssteuernde und
handlungsregulierende Funktionen aus.
Sie greifen ein bei der Bewertung von Si-
tuationen bezüglich ihrer Optionen und
Restriktionen und bei der Entwicklung
von Handlungszielen und als »Vielzweck-
werkzeuge« auch im relativ stressfreien
Alltag einen starken Einfluss auf das Be-
finden der Person. Soziale Ressourcen
sind psychosoziale Schutzfaktoren, die ge-
nerell die Anpassung des Individuums an
seine Umwelt fördern und die Manifesta-
tion einer Störung verhindern oder zu-
mindest erschweren können, und darüber
hinaus in Krisen und akuten Belastungssi-
tuationen als Puffer oder Polster eine ent-
scheidende Rolle spielen (Lenz, 2002).

Crisis are part of life and show that

people are in problematic situations.

Seen from a scientific perspective, the

term crisis is by no means precise. In-

stead, it describes a situation in

which a person is manifestly dealing

with limits and fundamental pre-

sumptions and conditions are que-

stioned - presumptions and condi-

tions that up to now had been taken

for granted. The belong to social net-

works can hinder individual crisis or

help to overcome them quicker than

it would be possible otherwise.

La crise fait partie de la vie et montre

que les gens traversent des situations

difficiles. D’un point de vue scientifi-

que, le terme de crise n’est en rien

précis. Au contraire, il décrit une situ-

ation dans laquelle un individu est

manifestement et profondément con-

fronté à ses limites et dans laquelle

ses présomptions et repères fonda-

mentaux sont remis en question -

présomptions et repères fondamen-

taux qui jusque là ont été considérés

comme acquis. S’insérer dans des ré-

seaux sociaux peut prévenir l’état de

crise ou aider à la surmonter plus ra-

pidement qu’il ne serait possible au-

trement.
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Soziale Netzwerke sind ein
Begleitschutz in Krisen

Soziale Ressourcen sind durch das Vor-
handensein eines hilfreichen sozialen
Netzwerkes gegeben. Unter einem sozia-
len Netzwerk versteht man das Geflecht
sozialer Beziehungen einer Person zu ih-
ren Familienmitgliedern, Verwandten,
Freunden, Bekannten, Nachbarn, Ar-
beitskollegen und anderen Bezugsperso-
nen. Keupp (1987) spricht von den spezi-
fischen Webmustern unserer alltäglichen
Beziehungen.

Soziale Integration und vor allem die
verschiedenen Formen sozialer Unterstüt-
zung gelten als die wichtigsten Potenziale
sozialer Netzwerke. Soziale Integration
bezieht sich auf das Vorhandensein und
das Ausmaß von Sozialkontakten
(Schwarzer & Leppin 1989). Soziale
Unterstützung wird dagegen als sozialer
Austauschprozess verstanden, in dem die
hilfesuchende und die Hilfe bereitstellen-
de Person mit dem Ziel zusammenwir-
ken, um stresserzeugende Anforderungen
und deren emotionalen Folgen zu redu-
zieren und eine aktive, effiziente Bewälti-
gung der erfahrenen Belastungen zu för-
dern (Diewald 1991).

Das spezifische Potenzial sozialer Netz-
werke liegt in der Vermittlung umfassen-
der sozialer Ressourcen (vgl. Röhrle
1994). Soziale Ressourcen wirken nicht
nur als Puffer in Krisensituationen, mil-
dern belastende Lebensereignisse und bil-
den einen Schutzschild gegenüber Her-
ausforderungen, Spannungszuständen
und Stressoren, sondern unterstützen

nach Thoits (1994) das individuelle Be-
wältigungshandeln im Sinne von »co-
ping-assistance«. Netzwerkmitglieder
stärken die Bewältigungsbemühungen ei-
ner Person oder gleichen bestimmte Defi-
zite oder »blinde Flecken« im individuel-
len Verhalten durch die zusätzliche
Unterstützung kompensatorisch aus.

Soziale Ressourcen wirken darüber
hinaus ganz generell förderlich auf das
Wohlbefinden, indem sie elementare,
nicht situationsgebundene soziale Bedürf-
nisse erfüllen (Badura, 1981). Die Inte-
gration einer Person in ein System sozia-
ler Beziehungen wirkt sich danach direkt
förderlich auf ihr Wohlbefinden aus, da
sie die grundsätzlichen Bedürfnisse nach
Zugehörigkeit, Geborgenheit und sozia-
ler Verortung befriedigt, die es ihr über-
haupt erst ermöglichen, sich in ihrer Um-
welt zurechtzufinden und ihrem Leben ei-
nen Sinn zu geben. Die unterstützende
und sinnstiftende Bedeutung der sozialen
Einbindung ist dem Individuum in ihrer
weitreichenden Dimension oftmals gar
nicht bewusst. Sie wird erst bei einem
Verlust solcher sozialer Bezüge plötzlich
spürbar, beispielsweise nach der Schei-
dung oder nach dem Ausstieg aus einem
vorher in erster Linie als Belastung wahr-
genommenen Berufsleben. Es handelt sich
eher um scheinbar beiläufige Nebenpro-
dukte und Begleiterscheinungen des all-
täglichen Zusammenlebens.

Die besondere Stärke sozialer Ressour-
cen liegt generell in ihrer Vielfalt und
ihrer Alltagsnähe. Sie reichen von alltäg-
lichen und materiellen Hilfen, Gesellig-
keit, Rat, Information und Orientierung,

bis hin zu Grundbedürfnissen wie die
Vermittlung von sozialer Anerkennung,
Geborgenheit, Zugehörigkeit, Liebe und
Zuneigung. Klauer (2005) spricht von
instrumenteller, kognitiver und emotio-
naler Unterstützung in spezifischen Le-
benslagen und Problemsituationen, die
Stabilität und Sicherheit vermitteln sowie
Selbstwert und Selbstbewusstsein, also
personale Ressourcen, sichern helfen.

Soziale Ressourcen sind zudem in die
gemeinsamen alltäglichen sozialen Bezü-
ge von Menschen eingebettet und ermög-
lichen daher eine schnelle Erreichbarkeit
und Verfügbarkeit potenzieller Unterstüt-
zer. Man begegnet sich häufiger, trifft
sich vielleicht sogar bei alltäglichen An-
lässen. Dabei ergeben sich immer wieder
Gelegenheiten zu Gesprächen, Fragen
und sozialem Austausch, ohne sich sofort
offen als hilfesuchende Person definieren
zu müssen (vgl. Lenz, 2001).

Soziale Netzwerke sind
Möglichkeitsräume

Soziale Netzwerke stellen zunächst ein
latentes Potenzial dar, das es in Belas-
tungssituationen durch geeignete Hand-
lungen erst zu mobilisieren gilt. Mit dem
Begriff der Mobilisierung sind alle von
außen wahrnehmbaren Verhaltensakti-
vitäten einer belasteten Person gemeint,
denen die Intention zu Grunde liegt,
Unterstützungsleistungen aus dem sozia-
len Netzwerk zu evozieren (Klauer &
Winkeler, 2005). Das Mobilisierungsver-
halten einer Person, das nicht nur direkte,
sprachlich kodierte Appelle um Rat,
Rückmeldung und Unterstützung, son-
dern auch indirekte Handlungsweisen
wie mimischen Ausdruck, umfasst, wird
offensichtlich durch allgemeine interper-
sonale Dispositionen und Stile des Hilfe-
suchens geprägt (Nadler, 1997). Tolsdorf
(1976) spricht in diesem Zusammenhang
von der subjektiven Netzwerkorientie-
rung einer Person. Darunter versteht er
ein Bündel von Überzeugungen, Einstel-
lungen und Erwartungen, die sich auf die
potenzielle Nützlichkeit der Netzwerk-
mitglieder beziehen, ihr bei der Bewälti-
gung der Probleme und Krisen zu helfen.

Personen mit einer positiven Netzwerk-
orientierung beziehen sich viel häufiger
auf Netzwerkmitglieder und mobilisieren
in Krisensituationen soziale Unterstüt-
zung als Personen mit einer negativen
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Netzwerkorientierung. Tolsdorf (1976)
fand in einer Studie heraus, dass die ne-
gative Netzwerkorientierung häufig ge-
prägt war von Misstrauen und Vorbehal-
ten gegenüber Netzwerkmitgliedern. Die
betroffenen Personen empfanden es als
unklug und gefährlich oder als Zeichen
von Schwäche und Insuffizienz, ihr sozi-
ales Beziehungssystems bei der Krisenbe-
wältigung in Anspruch zu nehmen. Es
überwog die Einstellung, dass man mit
seinen Problemen selber fertig werden
müsse.

Die Mobilisierung sozialer Unterstüt-
zung setzt die Bereitschaft voraus, die
Probleme oder Konflikte nach außen zu
tragen, sie zu veröffentlichen (Lenz, 2001;
2005). Meist gehen diesem Schritt vielfäl-
tige Prozesse des Wahrnehmens, des De-
finierens und Bewertens voraus. Die Pro-
bleme werden in aller Regel zunächst nor-
malisiert oder geleugnet, erst wenn diese
Form der Kanalisierung der Empfindun-
gen nicht mehr ausreicht, weil beispiels-
weise die Probleme immer sichtbarer wer-

den, sie zunehmend häufiger auftreten
oder die Person oder die Familie massiv
beeinträchtigt ist, werden Problemdefini-
tionen und erste eigene Bewältigungsver-
suche unternommen. Erst wenn das eige-
ne und innerfamiliäre Bewältigungshan-
deln gescheitert ist oder als nicht mehr
ausreichend betrachtet wird, beginnen die
Betroffenen allmählich ihre Probleme
nach außen sichtbar zu machen und sich

an Angehörige des sozialen Netzwerkes
zu wenden.

In einer Krise läuft dieser Prozess der
Hilfesuche nicht selten verzögert ab. Die
Person ist durch den Verlust des seeli-
schen Gleichgewichts und die akute Über-
forderung häufig unfähig, das Problem
wahrzunehmen und eine bestimmte, als

sinnvoll erkannte Bewältigungsstrategie
einzusetzen. Die Gefühle der Ratlosigkeit,
Hilflosigkeit und Anspannung sowie die
damit einhergehenden körperlichen Be-
gleitsymptomen wie Herzrasen, Atemnot,
motorische Unruhe, Erschöpfung oder
Schlafstörung führen darüber hinaus zu
einer sich zunehmend verschlechternden
psychischen und körperlichen Verfas-
sung. Die Person zieht sich in der Folge

zurück und meidet soziale Situationen
und Kontakte, was die Aktivierung und
Nutzung sozialer Ressourcen erschwert,
wenn nicht sogar verhindert.

Vieles spricht für die Annahme, dass
die interpersonalen Dispositionen zur
Veröffentlichung und im Hilfesuchver-
halten wesentlich durch die individuelle
Lebensgeschichte und vor allem durch die
spezifischen Erfahrungen in der Her-
kunftsfamilie geformt wird. Durch indivi-
duell-biografische Erfahrungen in der Fa-
milie werden die Werte und Normen ge-
prägt, was veröffentlicht werden kann,
was nicht veröffentlich werden darf und
wie man auf soziale Ressourcen zurück-
greifen kann oder wie man es auf keinen
Fall tun darf (Lenz, 2001).

Das Mobilisierungsverhalten zu stär-
ken und die Person zu ermutigen, bei der
Bewältigung der Probleme und Belastun-
gen auf das Potenzial und Unterstüt-
zungsmöglichkeiten ihres sozialen Netz-
werkes zurückzugreifen ist deshalb ein
Handlungsprinzip professioneller Krisen-
beratung (vgl. beispielsweise Sonneck,
2000). Ziel der Förderung und Stärkung
des Mobilisierungsverhaltens ist es, die
Person anzuregen, Möglichkeiten und
Potenziale im Netzwerk bewusster wahr-
zunehmen und individuelle Mobilisie-
rungsstrategien zu entwickeln bzw. zu
stärken (vgl. ausführlich Lenz, 2001;
2005).

Aktivierung sozialer Ressourcen
ist ein Handlungsprinzip von
Krisenberatung

Neben der gezielten Förderung des
individuellen Mobilisierungsverhaltens

»Soziale Ressourcen sind
psychosoziale Schutzfaktoren«

Die Netzwerkforschung hat eine Vielzahl von Strategien und Interventionsformen
entwickelt, die in der Krisenberatung von Bedeutung sind. Beispiele sind die Netz-
werkanalyse und die Netzwerkkonferenz (vgl. dazu die ausführlichen Überblicke bei
Lenz, 2000, 2005):

• Die verschiedenen Formen der Netzwerkrekonstruktion und Netzwerkanalyse stel-
len hilfreiche Medien zur Verdeutlichung und Bewusstmachung der sozialen Bezie-
hungen im sozialen Umfeld dar. Die Person wird beispielsweise aufgefordert auf ei-
ner Netzwerkkarte, die aus konzentrischen Kreisen um ein in der Mitte gelegenes
»Ich« besteht, Personen in Relation zu sich selbst einzutragen. Die visuelle Darstel-
lung liefert Anstöße, um mit Erwachsenen, Kindern oder Jugendlichen über ihr Be-
ziehungsnetz ins Gespräch zu kommen und damit eine vertiefte Analyse seiner
Struktur, Qualität und Funktionen einzuleiten. Verluste und Veränderungen, wie
Abhängigkeiten und kontrollierende Einmischungen, werden auf diese Weise sicht-
barer. Wünsche nach mehr Nähe oder größerer Distanz, nach Unterstützung und
Begleitung oder nach neuen Kontakten können klarer wahrgenommen werden.
Durch die gezielte Auseinandersetzung tauchen verfügbare soziale Ressourcen auf,
zugleich werden aber nicht selten auch diffuse Ängste, enttäuschte Hoffnungen, un-
erfüllt gebliebene Erwartungen und schmerzliche Erfahrungen mit Personen aus
dem sozialen Netzwerk plötzlich wieder deutlich.

• Die Netzwerkkonferenz ist ein Instrument, um wichtige Teile eines sozialen Netz-
werkes zu versammeln und gemeinsam eine Frage oder ein gemeinsames Problem
zu bearbeiten. Das Ziel besteht darin, möglichst alle Personen, die mit dem Pro-
blem verknüpft sind, einzuladen und bislang wenig genutzte Kommunikationska-
näle anzustoßen. Auf diese Weise sollen konstruktive Lösungen und Unterstüt-
zungspotenziale im sozialen Netzwerk aktiviert werden. Die Anwesenden sollen
dabei ermutigt werden, Verantwortung für sich und ihre Angelegenheiten zu über-
nehmen sowie eigene Kräfte und Kompetenzen zu entdecken. Aufgabe des Kri-
senhelfers ist es dabei, diese netzwerkimmanenten Prozesse anzustoßen, zu kata-
lysieren und für das Netzwerk nutzbar zu machen.

Albert Lenz

Netzwerkanalyse und die Netzwerkkonferenz
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sind eine Reihe von Methoden und
Strategien zur unmittelbaren Netzwerk-
förderung und zur Initiierung neuer so-
zialer Netzwerke entwickelt worden
(vgl. Röhrle et al., 1998; Lenz, 2001;
2005).

Mögliche Einsatzmöglichkeiten für die-
se Formen der Netzwerkförderung erge-
ben sich bei kleinen oder sehr reduzierten
Beziehungsgefüge, in denen Segmente
ganz auseinander gefallen sind oder wenn
keine oder nur noch sehr rudimentäre so-
ziale Beziehungen bestehen. Es kommt
dabei darauf an, die Betroffenen zu einer
bewussteren Auseinandersetzung auch
mit den über die familiären Grenzen hin-

ausreichenden sozialen Beziehungen und
deren Dynamik anzuregen, sie zu ermuti-
gen, bestehende Bezüge zu intensivieren,
neue Kontakte und Beziehungen aufzu-
nehmen oder frühere Bindungen zu reak-
tivieren.

Die zentralen Ziele bestehen in der Su-
che und Analyse sozialer Beziehungen, in
der Stärkung informeller Unterstützungs-
prozesse und damit in der Eröffnung und
Erweiterung der Möglichkeitsspielräume
einer Person. ◆
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